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Lena Gamble, Detective bei der Mordkommission von Los Angeles, 
wird mit einem brisanten Fall beauftragt: Im Büro des Szeneclubs Club 
3 AM in Hollywood wurden zwei männliche Leichen und beträcht-
liche Mengen an Kokain gefunden. Der eine Tote ist Clubbesitzer John-
ny Bosco, ein Mann mit vielen Verbindungen in die Prominentenwelt. 
Der andere ist der vermutlich meistgehasste Mann der Stadt: Jacob Gant 
stand unter Verdacht, seine erst 16-jährige Nachbarin Lily Hight ver-
gewaltigt und dann ermordet zu haben. Doch das Gericht musste ihn 
aus Mangel an Beweisen und entgegen der öffentlichen Meinung frei-
sprechen. Polizei und Staatsanwaltschaft stehen nun unter enormem 
Druck, den Doppelmord ohne weitere Pannen aufzuklären. Denn der 
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1

Sie nahm den Geruch wahr, als sie das Kissen näher zu sich 
heranzog. In den Laken, als sie sich in der Dunkelheit her-
umrollte und vergebens nach einer kühlen Stelle tastete.

Mordsaison.
Sie schwebte und ließ sich treiben. Trudelte in einem 

schwammigen Zwischenraum zwischen Schlaf und Be-
wusstsein.

Sie warf einen Blick auf den Radiowecker, konnte aber 
nicht wirklich etwas erkennen, sank wieder zurück in den 
Sog und wurde weitergetragen. Es war bereits nach Mit-
ternacht, irgendwann vor Morgengrauen. Obwohl es erst 
Frühling war, war die Luft im Haus stickig von der drü-
ckenden Hitze. Vor zwei Tagen war eine übermächtige, alles 
erstickende Hitzewelle aus der Wüste über Los Angeles her-
eingebrochen und hatte die Meeresluft und die kühle Brise 
unwiederbringlich auf den Ozean hinausgetrieben, wo sie 
auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

Die in ihrem Kielwasser zurückbleibende Stadt war so 
staubig und beklemmend wie das Innere einer Konserven-
dose. Vakuumverpackt, die Luft von Benzin- und Diesel-
abgasen geschwängert.

Die Mordsaison fing in diesem Jahr früher als gewöhnlich 
an und walzte zusammen mit der Hitzewelle heran, als seien 
sie die besten Freunde. Bettgefährten.

Vorsichtig tastete sie nach einem warmen Körper, aber die 
andere Bettseite war leer. Es blieben ihr nur ihre Träume. 
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Ein Lächeln stieg langsam in ihrem Körper auf. Es war das 
Lächeln, das ihre Träume begleitete. Sie spürte es in ihrer 
Brust und zwischen ihren Beinen und auch, wie es sich auf 
ihrem Gesicht ausbreitete, bis ihre Haut brannte und es sich 
in die Luft erhob und auflöste.

Sie hatte den Abend auf der Terrasse verbracht und mit 
Stan Rhodes und Tito Sanchez eiskaltes irisches Bier getrun-
ken. Sanchez hatte ein Hüftsteak mitgebracht, das Fleisch 
mariniert und den Grill mit Mesquite-Holz angefacht, wie 
seine Großmutter es ihm beigebracht hatte. Nach dem Essen 
saßen sie auf der Steinmauer und blickten den Hügel hin-
unter, wo sich die Lichter der Stadt im Staub fingen und sich, 
strahlend wie beleuchtete Wattebäusche, vom Zentrum über 
die Bucht bis auf den Pazifik hinaus erstreckten. Sie hatten 
gelacht, sich in der gespenstischen Dämmerung Geschichten 
erzählt, weitere Flaschen geöffnet und gefachsimpelt. Rhodes 
und Sanchez ermittelten gerade in einem neuen Mordfall und 
hatten eine Achtundvierzig-Stunden-Schicht hinter sich. Bei-
de Detectives brauchten Abstand und eine Mütze voll Schlaf. 
Lena hingegen hatte am nächsten Tag frei und konnte es sich 
leisten, auszuspannen und sich vielleicht sogar einen kleinen 
Schwips anzutrinken. Nachdem ihre Kollegen gegen zehn 
gegangen waren, hatte sie die letzte Bierflasche geöffnet, sich 
ausgezogen und war in den Pool gestiegen.

Mordsaison. Der Ärger war vorprogrammiert. Wenn es 
heiß wurde in den Straßen, kochten auch die Gemüter hoch.

Lena drehte sich auf den Rücken, während ihr Verstand 
im Zickzackkurs aus der Benommenheit auftauchte. Irgend-
wo im Haus war ein Geräusch zu hören – in der Tiefe ihres 
Bewusstseins. Es hallte durch die Stille. Lena versuchte so 
zu tun, als bilde sie sich das alles nur ein, bis sie sich nach 
einer Weile fragte, ob der Radau, der sie aus dem Schlaf riss, 
nicht nur Teil ihres Traums war.
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Im nächsten Moment wurde ihr schlagartig klar, dass ihr 
Mobiltelefon läutete.

Als sie die Augen aufriss, stellte sie fest, dass das Display 
leuchtete. Sie griff nach dem Telefon, erkannte den Anrufer 
und entsperrte den Touchscreen. Es war ihr Vorgesetzter, 
Lieutenant Frank Barrera von der Mordkommission. Was er 
um diese Zeit von ihr wollte, konnte sie sich schon denken. 
Sie warf einen Blick auf die Uhr: 2:54.

Die Mordsaison näherte sich unaufhaltsam.
»Alles in Ordnung, Lena?«, fragte er. »Mir ist klar, dass 

heute Ihr freier Tag ist. Ist alles okay bei Ihnen?«
»Alles bestens. Was ist los? Was ist denn das im Hinter-

grund für ein Krach?«
Sie drehte sich um und schaute aus dem Fenster – sie hörte 

von draußen und durchs Telefon Sirenen. Sie kombinierte: 
Barrera war ganz in der Nähe, offenbar sogar in ihrem Vier-
tel. Wenn sie den Hals reckte und den Hügel hinunterspäh-
te, glaubte sie, blinkende Lichter auszumachen. Irgendwo 
westlich des Capitol Records Building tat sich etwas.

»Wir stecken ordentlich in der Scheiße, Lena. So richtig 
bis über beide Ohren.«

Seine Stimme erstarb. Barrera, sonst die Gelassenheit in 
Person, klang richtiggehend verängstigt.

»Was soll ich tun?«, fragte sie.
»Wir haben zwei Tote in Hollywood. Mehr kann ich am 

Telefon nicht sagen.
Er brach ab, als müsse er Luft holen. In Los Angeles wur-

den die meisten Morde von Ermittlern vor Ort bearbeitet. 
Wenn die Mordkommission eingeschaltet wurde, hatte man 
es entweder mit einem prominenten Opfer oder mit einem 
besonders grausigen Verbrechen zu tun. Und dass man ei-
nen Detective von der Mordkommission aus dem Bett holte, 
während der Tatort noch untersucht wurde, verhieß nichts 
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Gutes, sondern ließ eher auf eine unglückselige Verknüp-
fung von beidem schließen.

Als Lena Licht machte, spürte sie, wie ein Adrenalinstoß 
die letzten Überreste des Alkohols in ihrem Organismus 
tilgte. Da sie noch immer keinen Partner hatte, musste sie 
bis zum Herbst allein arbeiten.

»Warum ich?«, erkundigte sie sich.
»Befehl vom stellvertretenden Polizeichef Ramsey. Sie er-

fahren mehr, sobald Sie hier sind.«
Ramsey gehörte zu den wenigen Mitgliedern der alten 

Garde, die der Umstrukturierung der Behörde getrotzt 
hatten. Er war nur Polizeichef Logan rechenschaftspflich-
tig und inzwischen sein Vertrauensmann und seine rechte 
Hand. Derjenige, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer 
holte. Wie Lena wusste, befand sich Logan auf einer zehn-
tägigen Dienstreise, um Nachwuchskräfte für die kriminal-
technische Abteilung SID anzuwerben. Dank des Erfolgs 
der Fernsehserie CSI wurde die Schlange der Studenten, 
die in diesen Beruf einsteigen wollten, immer länger. Und 
da Logan nicht nur ein ausgesprochen großzügiges Gehalt, 
sondern auch einen Wohnsitz in L. A. im Angebot hatte, 
hatte er freie Auswahl unter den Klügsten und Besten. Die 
Abteilung hatte in letzter Zeit eine Schlappe einstecken 
müssen und brauchte dringend frisches Blut.

»Wohin?«, fragte Lena.
»Kennen Sie ein Lokal in Hollywood mit dem Namen 

Club 3 AM?«
Lena warf einen Blick auf ihre .45er, die auf dem Nacht-

tisch lag. Obwohl Barrera ihr die Adresse gab, konnte sie 
sich die Mühe sparen, sie zu notieren. Jeder in L. A. kannte 
den Club 3 AM, inzwischen der beliebteste Treffpunkt der 
Schönen und Reichen. Ein privater Nachtclub, ausschließ-
lich für  A-Promis.
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»Wen hat es denn erwischt?«, fragte sie.
»Am Telefon geht das nicht, Lena. Kommen Sie her, so 

schnell Sie können.«
Barrera beendete das Telefonat. Lena ließ ihr Mobiltele-

fon sinken.
Mordsaison. In diesem Jahr fing sie wirklich früh an.

2

Eine Viertelstunde später hatte Lena geduscht und sich an-
gezogen und brauste den Hügel hinunter. Als sie die gerade 
Strecke an der Gower Street erreicht hatte, raste sie am Mo-
nastery of the Angels vorbei und trat das Gaspedal durch. 
Ihrer Schätzung nach würde sie in knapp vier Minuten vor 
Ort sein. Lena fuhr einen metallicgrünen Crown Victoria 
mit getönten Scheiben, der unmissverständlich nach einem 
Polizeiwagen aussah. Es war ihr Dienstwagen, der jetzt 
jeglichen Luftstrom verdrängend über die Straße schlin-
gerte. Allerdings dachte Lena im Moment weder an ihren 
fahrbaren Untersatz noch daran, dass ihr Honda vor kur-
zem seinen Geist aufgegeben hatte, weshalb trotz ihrer an-
gespannten Finanzlage ein neues Auto hermusste. Denn sie 
wurde den Klang von Barreras zitternder Stimme nicht los.

Die Straßen waren leer. Als Lena an der Franklin Avenue 
eine rote Ampel überfuhr, verursachte der  V8-Motor einen 
Rückstoß wie bei einer Schrotflinte. In Gedanken war sie 
beim Club 3 AM. Und bei dem Mann, der die treibende 
Kraft hinter dem Unternehmen war und dem ein gewisser 
Ruf vorauseilte, zum Beispiel: Er mischte überall mit.

Johnny Bosco.
An der Yucca Street bog Lena rechts ab. Als sie die Ivar 

Street überquerte und in raschem Tempo um die Kurve 
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bog, erkannte sie in der Ferne den Nachtclub und ging vom 
Gas. Der Club 3 AM lag zwischen der Yucca Street und der 
Grace Avenue und erinnerte eher an eine zweistöckige me-
diterrane Villa als an ein Nachtlokal. Beim Näherkommen 
fiel Lena die hohe Mauer rings um das Gebäude auf. Ver-
mutlich war die Vorderseite des Gebäudes nur eine Attrap-
pe, und es gab einen Hintereingang, sodass Hollywoods 
Oberpromis unbemerkt ein und aus gehen konnten. Nach-
dem sie an einem rechts parkenden weißen Transporter vor-
beigefahren war, hatte sie eine bessere Sicht. Zehn schwarz-
weiße Streifenwagen blockierten die Straße. Als Lena eine 
Lücke in der Barrikade suchte, bemerkte sie einen Polizis-
ten, der ihr mit einem Klemmbrett zuwinkte. Noch wäh-
rend sie langsam über die Kreuzung rollte, wurde die Nacht 
auf einen Schlag taghell, und grellweiße Lichtexplosionen 
bombardierten ihr Auto.

Lena zuckte zusammen. Sie drehte sich um und stellte 
fest, dass sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine 
Reportermeute drängte. Hunderte von Kameras veranstal-
teten ein nicht enden wollendes Blitzgewitter. Offenbar hat-
ten die Paparazzi Blut gewittert: zwei Leichen in Holly-
wood. Sie schoben sich schreiend zu den Absperrbändern 
vor und beschimpften die uniformierten Polizisten, die sie 
in Schach zu halten versuchten.

Lena ließ das Autofenster herunter und kniff die Augen 
zusammen, als das Scheinwerferlicht, nicht mehr gedämpft 
von den getönten Scheiben, gleißend hell wie ein Blitzschlag 
ins Wageninnere eindrang. Nachdem der Polizist Lena auf 
seiner Liste eingetragen hatte, wies er auf die mit einem Tor 
gesicherte Auffahrt, wobei er sich schützend die Hand vor 
Augen hielt.

»Der Laden ist verkehrtrum!«, rief er. »Hinten ist vorne.«
Auf seinem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu 
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sehen, und er verkniff sich eine Bemerkung zu dem Tohu-
wabohu. Lena fühlte sich von seinem Augenausdruck an 
Barreras ängstlichen Tonfall erinnert. Der Mann machte 
Platz, bevor sie ihm noch eine Frage stellen konnte, griff 
nach seinem Funkgerät und winkte sie durch. Lena erwider-
te die Geste. Dann lenkte sie ihren Crown Vic die Auffahrt 
entlang außer Sichtweite der Paparazzi, die sich weiter die 
Hälse verrenkten.

Lena stieg aus und verriegelte die Türen. Als sie den Blick 
über den von Palmen gesäumten Parkplatz schweifen ließ, 
fielen ihr die vielen Polizeifahrzeuge am Tatort auf. Der 
schwarze Lincoln, der mit laufendem Motor in der Dun-
kelheit stand, wies darauf hin, dass der stellvertretende Po-
lizeichef Ramsey bereits eingetroffen war. Lena warf einen 
Blick auf den Transporter des SID, wo einige Kriminaltech-
niker ihre Tatortkoffer bestückten. Dann sah sie sich noch 
einmal rasch auf dem Parkplatz um.

Etwas fehlte, und zwar das, womit sie eigentlich fest ge-
rechnet hatte.

Kein einziger Ferrari oder Lamborghini war zu sehen, 
ebenso wenig die Besitzer der Luxuskarossen, also mögliche 
Zeugen. Da es im Club 3 AM keine Sperrstunde gab, hatten 
die Stars allem Anschein nach die Flucht ergriffen, ehe je-
mand die Polizei verständigt hatte. Das Revier von Holly-
wood befand sich nur wenige Straßen südlich von hier. Also 
waren die ersten Kollegen sicher schon wenige Minuten spä-
ter eingetroffen und hätten es niemals jemandem erlaubt, 
sich vom Tatort zu entfernen. Die Mordkommission von 
Hollywood war gewiss kurz darauf hier gewesen.

»Hier entlang, Lena, schnell.«
Als sie sich umdrehte, erblickte sie ihren Vorgesetzten auf 

einer verschnörkelten Treppe, die rings um einen Brunnen 
verlief. Barrera winkte sie zur Veranda und zum Haupt-
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eingang hinauf. Lena hastete nach oben zur Tür. Als sie 
im Lichtschein einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, er-
schreckte sie seine besorgte Miene.

»Was ist passiert, Frank? Wer ist gestorben?«
Er schaute ihr nicht in die Augen.
»Nicht hier«, erwiderte er. »Folgen Sie mir.«
Barrera wandte sich ab und ging voraus durch das Foyer. 

Als sie die Bar passierten, bemerkte Lena an den Tischen 
einige Detectives von der Mordkommission. Manche spra-
chen in ihre Mobiltelefone, andere schienen Bereitschafts-
dienst zu haben. Sie hatten Styroporbecher mit Kaffee in der 
Hand, sahen Lena bedrückt an und begrüßten sie mit einem 
knappen Nicken. Hinter ihnen bemerkte sie Dante Escabar, 
Johnny Boscos Geschäftspartner. Er stand allein hinter dem 
Tresen und schenkte sich ein Glas Bourbon ein, als hätte er 
es bitter nötig.

Lena wandte sich wieder zu Barrera um. Während sie ihm 
den Flur hinunter folgte, dachte sie über die Szene nach.

»Wie viele Leute sind heute denn hier?«
»Alle«, antwortete er.
Barrera wurde schneller und marschierte die Haupttreppe 

hinauf. Lena hatte keine Zeit, Einzelheiten wahrzunehmen. 
Sie stellte nur fest, dass der Nachtclub Eleganz verströmte 
und nichts mit einem öffentlichen Vergnügungsort gemein-
sam hatte. Die mediterrane Villa hatte hohe, mit kunstvol-
lem Stuck verzierte Decken und war offenbar rings um ei-
nen großen Hof mit Swimmingpool erbaut. Das Licht brach 
sich im Wasser, strömte durch die Fenster herein und tauch-
te die Treppe in einen blauen Schein.

Schließlich hatten sie die oberste Etage erreicht. Sie ka-
men an einigen offenen Türen vorbei, Privaträume mit gut 
bestückten Bars. Terrassentüren führten auf zurückgesetz-
te Balkone, die vom Parkplatz aus nicht auszumachen wa-
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ren. Hinter dem Ende einer Kurve lagen private Suiten mit 
Schlafzimmern.

Hier spielt sich bestimmt so einiges ab, dachte Lena. John-
ny Bosco sorgte dafür, dass seine prominenten Gäste sich 
wie zu Hause fühlten, und erfuhr dabei ihre Geheimnisse.

Nach der letzten Biegung am Ende des Flurs traten sie 
durch eine Glastür in ein Büro. Die Balkontüren standen 
offen. Barrera forderte Lena auf zu warten und ging hinaus 
in die Dunkelheit. Fünf oder sechs schemenhafte Gestalten 
waren zu erkennen, die allerdings so leise sprachen, dass 
Lena nichts verstand. Allmählich wurde sie ungeduldig. Für 
gewöhnlich hatte ein Ermittler nur eine einzige Gelegen-
heit, einen Tatort richtig in Augenschein zu nehmen. Und 
dieser Tatort wirkte auf sie, als solle hier etwas beschönigt, 
ja, sogar vertuscht werden. Wo waren die Leichen? Warum 
war die gesamte Armee zusammengetrommelt worden, die 
nur tatenlos herumstand? Und weshalb hatte man sie nicht 
als Erste verständigt, sondern offensichtlich als Letzte – ob-
wohl es doch angeblich ihr Fall war?

Sie versuchte, sich nicht den Kopf zu zerbrechen, und 
schaute sich im Zimmer um. Mit Jalousien ausgestattete 
Fenster gaben die Sicht auf die Bar und die Speiseräume in 
der Etage darunter frei. Was mit bloßem Auge nicht wahr-
zunehmen war, wurde von Überwachungskameras auf-
gezeichnet, die Verbindung zu einem hauchdünnen Flach-
bildschirm über dem Kaminsims hatten. Lena betrachte-
te Sofa und Sitzecke und trat hinter den Schreibtisch, um 
die Wände besser begutachten zu können. Die geschnitz-
te Holzvertäfelung ahmte den Faltenwurf der Vorhänge 
nach. Lena hatte so etwas noch nie gesehen und konnte sich 
nicht vorstellen, wie man es bewerkstelligte oder wie viel 
es wohl gekostet haben mochte. Offenbar war es Boscos 
und nicht Dante Escabars Büro. Die zahlreichen Fotos an 
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der Wand, die Bosco Arm in Arm mit seinen berühmten 
Gästen zeigten, bestätigten diese Vermutung. Oscarpreisträ-
ger, hochdekorierte Sportler und einer der wenigen kalifor-
nischen Senatoren, der vier Legislaturperioden ohne Amts-
enthebungsverfahren durchgestanden hatte. Als Lenas Blick 
an einem Foto von Bosco mit Oberstaatsanwalt Jimmy J. 
Higgins hängen blieb, bekam sie ein beklommenes Gefühl 
in der Brust.

Sie wusste, dass Bosco und Higgins Freunde waren, und 
kannte das Foto sogar, denn die Los Angeles Times hatte es 
erst vor wenigen Wochen abgedruckt.

Zwei Tote in Hollywood. Zwei einflussreiche Persönlich-
keiten, die alle Ressourcen mobilisiert hatten. Alle Mann an 
Deck.

Lena bemerkte, dass ihre Finger zitterten. Im nächsten 
Moment kam jemand hinter ihr vom Balkon ins Zimmer. 
Sie drehte sich um.

3

Der stellvertretende Polizeichef Albert Ramsey umrundete 
Johnny Boscos Schreibtisch und fixierte Lena dabei mit sei-
nen stahlblauen Augen. Ramsey war ein hochgewachsener, 
unnahbarer Mann mit kahl rasiertem Schädel, kantigem Kie-
fer und einer blassen, fleckigen Haut, vermutlich weil er so 
viele Stunden damit zugebracht hatte, die Karriereleiter zu 
erklimmen. Seine Art hatte etwas Einschüchterndes, was an 
seinen funkelnden Augen liegen mochte und daran, dass er 
nicht viele Worte machte. Ramsey hatte über fünfunddrei-
ßig Jahre bei einer Polizeibehörde überlebt, die häufig kurz 
davor gestanden hatte, im politischen Intrigensumpf zu ver-
sinken, und wusste deshalb, wo er suchen musste. Wenn 
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er einen Raum betrat, merkten alle auf, denn er war eben-
so schwer zu übersehen wie Kapitän Ahab aus Moby Dick. 
Heute jedoch war es anders. Der stellvertretende Polizei-
chef wirkte eher wie ein Preisboxer, der einen rechten Ha-
ken abbekommen hatte. Obwohl er sich mit Müh und Not 
auf den Beinen hielt, wirkte er so benommen, als würde er 
jeden Moment umkippen.

»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, begann er 
mit leiser, belegter Stimme. »Detective Sanchez und Rhodes 
sind unterwegs. Aber wir haben eine Entscheidung gefällt, 
Gamble. Das hier ist Ihr Fall. Also liegt die Entscheidung, 
was jetzt passiert, bei Ihnen. Ab heute Nacht sind Sie auf 
sich allein gestellt.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte er schnurstracks 
auf die Flügeltür neben dem Kamin zu. Barrera war Ramsey 
ins Zimmer gefolgt, wich jedoch Lenas Blick weiterhin aus. 
Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die anderen sich 
zu ihnen gesellten, doch sie standen tuschelnd in der Dun-
kelheit auf dem Balkon.

Ramsey versetzte der Tür einen heftigen Stoß. Als sie er-
neut einen Flur betraten, hatte Lena das Gefühl, sich der 
Ziellinie zu nähern. Sie durchquerten eine Suite, die größer 
war als die anderen – es musste die von Bosco sein. Durch 
ein Ankleidezimmer kamen sie in ein großes, mit einem 
Massagetisch, einer offenen Dusche und einem Whirlpool 
ausgestattetes Bad.

Rasch wanderten Lenas Augen über den Fliesenboden: 
Volltreffer – die Mordopfer. Sie betrachtete die gewaltige 
Blutlache auf dem Boden und tastete unwillkürlich in ihrer 
Hosentasche nach einem Paar Vinylhandschuhe.

Die beiden Toten waren männlich. Einer lag zusammen-
gekrümmt da, der andere war blutverschmiert und lehnte 
an der Wand.
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Ramsey ließ Lena nicht aus den Augen.
»Alles ist so, wie wir es vorgefunden haben, Detective. 

Soweit wir informiert sind, hat niemand etwas angefasst.«
Soweit wir informiert sind …
Lena holte tief Luft und atmete kräftig aus, als hätte sie 

Rauch inhaliert. Neben dem Whirlpool standen die Fens-
ter offen. Ein Häufchen Kokain – mindestens zehn Riesen 
wert – auf einer Marmorplatte und daneben die übliche Ra-
sierklinge. Der Tote im seidenen Anzug war in den Rücken 
geschossen worden. Dicht unterhalb seiner linken Schulter 
breitete sich ein Blutfleck auf dem Sakko aus. Lena mach-
te einen Schritt über die Blutlache hinweg, um das Gesicht 
des Mannes zu betrachten. Er war etwa fünfundvierzig und 
breitschultrig und hatte kurzes braunes Haar und ein mar-
kantes Kinn. Bis vor wenigen Stunden hatte er sicherlich als 
attraktiv gegolten. Nun war ein Auge geöffnet, die über-
kronten Zähne standen hervor, und Lena konnte weißes 
Pulver in seinen geblähten Nasenlöchern erkennen.

Es bestand kein Zweifel: Johnny Bosco war noch vor dem 
Kick gestorben und hatte den Sensenmann nicht kommen 
sehen. Die Kugel im Rücken – die finale Überraschung – 
hatte ihn völlig unerwartet erwischt.

Rasch musterte Lena den zweiten Toten, um auf Num-
mer sicher zu gehen. Der Oberstaatsanwalt war ein kräf-
tig gebauter Mann von Mitte fünfzig mit einer silbergrau-
en Föhnwelle. Der Tote mit dem blutigen Gesicht an der 
Wand trug hingegen Jeans und ein  T-Shirt und war um ei-
niges schlanker und jünger. Schätzungsweise Ende zwanzig, 
Anfang dreißig. Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins mochte 
heute Nacht mit Johnny Bosco einen prominenten Freund 
verloren haben, doch er selbst erfreute sich offenbar bester 
Gesundheit und war irgendwo in der Stadt unterwegs.

Ein wenig erleichtert, wandte sie sich an Barrera und 
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Ramsey. Doch die beiden Männer verharrten in der Tür und 
musterten sie, als ob es nicht den geringsten Grund gäbe, er-
leichtert zu sein. Nicht heute Nacht. Nicht an diesem Tatort.

»Wer ist Leiche Nummer zwei?«, fragte Lena. »Ein 
Schauspieler? Ein Dealer? Ein Promi-Söhnchen?«

Ramseys scharfer Blick wurde unsicher, als er sich auf 
die Leiche richtete. Dass er ihr die Antwort schuldig blieb, 
gab Lena zu denken. Warum war sie als Letzte verständigt 
worden? Weshalb das bedrückende Schweigen? Sie fühlte 
sich wie eine Schachfigur, ein Versuchskaninchen. Die bei-
den trieben ein Spielchen mit ihr, obwohl alle wussten, dass 
es bei Mordermittlungen vor allem auf Schnelligkeit ankam.

Allerdings lief da offenbar etwas hinter den Kulissen. Et-
was Außerplanmäßiges.

Johnny Bosco war in dieser Stadt ein Strippenzieher ge-
wesen. Die Times berichtete sicher auf der Titelseite über 
seine Ermordung. Und seine Freundschaft mit dem Ober-
staatsanwalt und der Haufen Schnee im Badezimmer sorg-
ten dafür, dass der Artikel ganz vorne erschien und die Sache 
für alle verkomplizierte. Allerdings war Higgins ohnehin 
bereits angezählt, insbesondere in den Augen der Polizei 
von Los Angeles. Wenn man der Times glauben konnte, 
stand seine Wiederwahl im nächsten Jahr in den Sternen. 
Lena fragte sich, ob er in der Behörde wirklich genug poli-
tischen Einfluss genoss, um die gesamte Besatzung zusam-
menzutrommeln. So viel Macht, dass selbst der stellvertre-
tende Polizeichef Ramsey mitten in der Nacht am Tatort 
antanzte. Noch beunruhigender war, was wohl zwei der er-
fahrensten Polizisten an diesem Tatort in Angst und Schre-
cken versetzt haben mochte.

Lena durchquerte das Zimmer und kniete sich vor die 
zweite Leiche. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. 
Der Mann hatte einen Bauchschuss und Gesichtsverletzun-
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gen, die ihr die Arbeit nicht unbedingt erleichterten. Jemand 
hatte ihm die Augen weggepustet. Trotz des vielen Blutes 
konnte Lena verbrannte Haut und versengte Augenbrauen 
erkennen. Der Schütze hatte dem Mann die Mündung an die 
Augen gehalten und abgedrückt. Da beide Geschosse den 
Hinterkopf durchschlagen hatten, war die Hirnmasse an-
gesaugt worden wie in einem Vakuum und gegen die Wand 
gespritzt.

Außerdem hatte sie sich verschätzt, was sein Alter anging, 
er war viel jünger, höchstens Anfang bis Mitte zwanzig.

Als Lena sich vorbeugte, um seine Nasenlöcher zu un-
tersuchen, konnte sie keine Spuren von weißem Pulver ent-
decken. Dafür fiel ihr ein großer Bluterguss am Hals auf. 
Ähnliche Blutergüsse bedeckten beide Arme. Beim Anblick 
seiner abgeschürften Fingerknöchel und der sauberen Nägel 
hielt sie kurz inne und dachte nach. Der Junge war in den 
letzten ein bis zwei Wochen offenbar in eine Schlägerei ver-
wickelt gewesen, denn die Verletzungen heilten bereits ab. 
Allerdings wies nichts darauf hin, dass er heute Nacht Ge-
legenheit gehabt hatte, sich zu verteidigen. Der Bauchschuss 
hatte ihn zu Boden gehen lassen. Und nach der großen Blut-
lache um ihn herum zu urteilen, hatte das Geschoss eine Ar-
terie durchtrennt. Die beiden Schüsse in die Augen waren 
erst danach abgegeben worden. Sicher war er noch am Le-
ben, vielleicht sogar bei Bewusstsein gewesen, als der Täter 
näher kam, allerdings hatte ihn der Blutverlust benommen 
und wehrlos gemacht.

Der Bauchschuss allein hätte genügt, um den Jungen zu 
töten. Also lag hinter den Schüssen in die Augen eine an-
dere Absicht. Etwas Wahnwitziges. Ein Mörder, getrieben 
von rasender Wut.

Plötzlich fiel Lena etwas aus einem Film ein, den sie vor 
über zehn Jahren gesehen hatte. Die Komantschen glaubten, 
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dass ein Getöteter ohne Augen keinen Zutritt zur Geister-
welt hatte. Ohne Augen sei er dazu verdammt, für immer 
zwischen den Winden umherzuwandern. Wahrscheinlich 
stammte die Szene aus Der schwarze Falke von John Ford, 
aber Lena war nicht sicher. Und dennoch konnte sie sich der 
Frage nicht erwehren, ob die Seele dieses Jungen nun zwi-
schen den Winden verloren war, als sie sein zerschmettertes 
Gesicht betrachtete.

Nachdem sie ihn eine Weile gemustert hatte, kehrte sie 
wieder in die Gegenwart zurück, und sie senkte den Blick. 
Sie erkannte ihn nicht. Nicht ohne Augen und mit den blut-
verschmierten Zügen. Aber vermutlich wäre das jedem so 
ergangen.

Lena rappelte sich auf und suchte den Boden vergeblich 
nach Geschosshülsen ab. Als sie hochblickte, bemerkte sie, 
dass Sanchez und Rhodes neben Barrera standen. Sie hatte 
sie nicht hereinkommen hören, und nun schien Barrera sie 
aus unerklärlichen Gründen zurückzuhalten. Doch eigent-
lich spielte es keine Rolle. Beide Detectives wirkten nach 
zwei Arbeitstagen ohne Schlaf und dem gestrigen Grill-
abend als krönendem Abschluss erschöpft und hatten gla-
sige Augen.

Lena wandte sich an den stellvertretenden Polizeichef. 
»Erzählen Sie mir, was los ist.«

Ramsey öffnete eine Rolle Bonbons und legte sich seine 
Worte sorgfältig zurecht.

»Escabar hat die Leichen gefunden, jedoch die Polizei erst 
angerufen, nachdem er alle Gäste gewarnt hatte. Die Detec-
tives aus Hollywood waren gegen halb zwei hier. Sie haben 
Bosco identifiziert und den Fall an die Mordkommission 
weitergeleitet. Daraufhin erschienen zwei Ihrer Kollegen, 
identifizierten auch den Jungen und verständigten Ihren 
Vorgesetzten. Frank hat mich informiert, und ich habe den 
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Polizeichef in seinem Hotel in Philadelphia unterrichtet. 
Als wir ankamen und sich alle Angaben als richtig erwie-
sen, habe ich den Chef noch einmal angerufen, und wir ha-
ben eine Entscheidung gefällt. Anschließend hat Frank Sie 
herbeordert.«

Lena fragte sich, ob Ramsey wohl klar war, dass eine ge-
rade Linie noch immer die kürzeste Verbindung zwischen 
zwei Punkten darstellte. Wer genau wen angerufen hatte – 
oder auch nur warum –, spielte jetzt keine Rolle mehr. Nur 
dass der zweite Tote nicht Higgins war.

»Wer ist er?«, fragte sie.
»Ein Wichser«, erwiderte Ramsey. »Ein richtiges Arsch-

loch. Der macht uns jetzt als Toter genauso viel Ärger wie 
zu Lebzeiten. Deshalb haben wir Sie an Ihrem freien Tag ge-
stört. Die Polizei braucht Sie jetzt. Ihre Kollegen, Gamble.«

Ramsey nahm einen Asservatenbeutel mit zwei Briefta-
schen aus der Jackentasche und reichte ihn ihr.

»Die wurden da drüben im Müll gefunden«, erklärte er. 
»Der Mörder hat das Geld mitgenommen, aber die Kredit-
karten zurückgelassen. Johnny Bosco hatte bekannterma-
ßen immer große Mengen Bargeld bei sich. Direkt vor die-
sen offenen Fenstern ist eine Feuerleiter. Sein Partner, Dante 
Escabar, geht von einem Raub aus und meint, dass wir diese 
Sauerei einem Profi zu verdanken haben. Was denken Sie?«

Nach einem Blick auf den Toten drehte Lena sich wieder 
zum Polizeichef um. Sie senkte die Stimme, da sie Ramsey 
anmerkte, dass er ihre Antwort bereits kannte. Was soll-
te dieses Theater? Warum beharrte er auf dieses Zeitlupen-
tempo?

»Die Zielperson war Nummer zwei, nicht Bosco«, ent-
gegnete sie.

»Sind Sie sicher?«
Lena nickte.
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»Der Täter kannte ihn. Die Sache riecht nach einem Ra-
cheakt. Einem Freund pustet man nicht die Augen weg, und 
man vergeudet seine Zeit nicht damit, einen Toten zu er-
schießen, den man nicht kennt, sondern ergreift die Flucht.«

Ramsey musterte sie forschend. Sein Blick fühlte sich an 
wie Nadelstiche.

»Wie lange sind Sie schon bei der Mordkommission, 
Gamble?«

»Lange genug, um zu sehen, dass wir es hier nicht mit 
einem Raubüberfall zu tun haben und dass der Täter kein 
Profi war. Es ging um etwas Persönliches.«

»Ich teile diese Auffassung«, erwiderte er. »Allerdings 
weiß ich im Gegensatz zu Ihnen, wer der Tote ist. Erklären 
Sie mir, warum Sie von einem persönlichen Motiv ausgehen, 
Detective. Ich will es von Ihnen hören.«

»Wenn es um Raub ginge, wäre das Koks nicht mehr da. 
Und wenn der Täter ein Profi wäre, würden die Brieftaschen 
noch in den Hosentaschen der Opfer stecken. Kein Profi 
hätte das Bargeld mitgenommen. Höchstens eine von Bos-
cos Kreditkarten, weil allgemein bekannt ist, dass er Geld 
hatte wie Heu. Eine Karte mit einem ordentlichen Kredit-
limit, deren Fehlen in den ersten ein oder zwei Tagen nie-
mand bemerkt. Länger würde er nicht brauchen, um das 
Konto leer zu räumen.«

Während Ramsey ihre Worte auf sich wirken ließ, wech-
selte Lena einen Blick mit Rhodes und öffnete den Asser-
vatenbeutel. Sie hatte die Warterei ebenso satt wie das Frage-
und-Antwort-Spiel an einem Tatort, wo alles auf der Stel-
le trat. Lena legte die lederne Brieftasche beiseite und griff 
nach der anderen aus Nylon und mit Klettverschluss. Sie 
nahm den Führerschein heraus und hielt ihn ans Licht.

Das Opfer war fünfundzwanzig Jahre alt. Als sie den Na-
men las, begannen ihre Finger wieder zu zittern. Endlich 
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verstand sie, warum der Polizeichef so verstört war. Wa-
rum Barrera ihr den ganzen Abend nicht hatte in die Augen 
schauen können. Warum es keine Rolle spielte, dass Esca-
bar die Gäste nach Hause geschickt hatte, bevor er die Po-
lizei rief. Und warum es nicht einmal von Bedeutung war, 
dass die Seele des Opfers für immer zwischen den Winden 
umherirrte.

Der Polizeichef hatte recht. Den Jungen, dem das Licht 
ausgepustet worden war, als Arschloch und Wichser zu be-
zeichnen wäre noch beschönigend gewesen. Und er würde 
tot tatsächlich noch mehr Ärger machen als zu Lebzeiten.

Als sie jemanden hinter sich spürte, wurde ihr klar, dass 
Ramsey ihr über die Schulter spähte. Er starrte auf den Füh-
rerschein, ohne ihn zu sehen, und wirkte völlig in seine ganz 
persönliche Verzweiflung versunken.

»Jacob Gant«, flüsterte er mit angespannter Stimme. 
»Jetzt wissen Sie, warum wir Sie brauchen, Gamble. Jetzt 
wissen Sie, warum die Kacke am Dampfen ist.«

4

Zahltag.
Ein Killer mit einer Überdosis Wut im Bauch. Daran gab 

es nichts zu rütteln.
Lena verließ Boscos Büro.
Jacob Gant hatte seine sechzehnjährige Nachbarstoch-

ter Lily Hight vergewaltigt und ermordet und war dennoch 
vor sechs Wochen als freier Mann aus einem Gerichtssaal in 
L. A. spaziert. Und heute Nacht hatte sich das Glücksrad 
des Lebens gedreht. Yin und Yang waren einander endlich 
begegnet. Der Mann war tot.

Gant war bei seinem Verbrechen ungewöhnlich bru-
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tal vorgegangen. Er hatte das Mädchen in seinem Zuhau-
se überfallen, ihm nach der Vergewaltigung einen dreißig 
Zentimeter langen Schraubenzieher in den Rücken gerammt 
und seinem Opfer beim Verbluten zugeschaut.

Der Freispruch hatte den ganzen Gerichtssaal entsetzt in-
nehalten lassen. Beinahe zehn Minuten lang hatte Totenstil-
le geherrscht, nur unterbrochen von dem leisen Schluchzen 
von Tim Hight, Lilys Vater. Lena erinnerte sich gut an die 
Szene und hatte Hights Weinen noch im Ohr. Wie alle an-
deren hatte sie den Prozess vom Schreibtisch aus im Fern-
sehen verfolgt. Die Nachricht von dem Skandalurteil hatte 
sich verbreitet wie eine ansteckende Krankheit. Schon im 
nächsten Moment wusste die gesamte Stadt, was im Ge-
richtssaal geschehen war, und allen wurde beim bloßen Ge-
danken übel.

Allerdings beschränkte sich der Radius nicht auf Los 
Angeles. Das Verfahren gegen Jacob Gant wegen Mord an 
Lily Hight hatte die Gemüter bewegt, und die öffentliche 
Empörung war über die Ufer getreten wie ein Hochwas-
ser führender Fluss, wo immer Satelliten, Computerserver 
und Smartphones zum Einsatz kamen. Die Wogen schlugen 
insbesondere nach Gants Verhaftung hoch, denn Lilys Va-
ter hatte der Staatsanwaltschaft Schnappschüsse und Privat-
videos seiner geliebten Tochter, seines einzigen Kindes, zur 
Verfügung gestellt, mit der Erlaubnis, sie über die Medien 
allgemein zugänglich zu machen.

Die Bilder hatten gewirkt, wie wenn man Öl in ein Feuer 
gießt, das sich nicht mehr eindämmen lässt. In einer Welt, 
abgestumpft von willkürlichen Morden, hatte Lily Hight 
alles zu bieten, was das Verbrechen von den anderen abhob. 
Sie war eine hinreißende Blondine mit auffälligen blaugrau-
en Augen und einer offenen, aber einfühlsamen Art gewe-
sen, eine harmlose Jugendliche, die kurz vor dem Erblü-
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hen zur Frau auf die denkbar grausigste Weise misshandelt 
worden war. Der trauernde Vater, der versuchte, seine ver-
zweifelte Frau ebenso zu schützen wie die Privatsphäre der 
Familie, wirkte auf jedem Pressefoto noch ein Stück gealtert.

Und dann waren da die Gerüchte, die kurz nach Gants 
Festnahme die Runde machten, Skandalgeschichten in den 
Boulevardblättern, in denen es hieß, der fünfundzwanzig-
jährige Mörder und sein minderjähriges Opfer seien ein Paar 
gewesen.

Es ging ein Aufschrei durch die Bevölkerung, und das 
Mitgefühl für Lily und ihren Vater ebbte nicht ab, sondern 
wuchs sich zu einem regelrechten Mythos aus. Schon Mo-
nate vor Prozessbeginn tauchten Fotos von Lily Hight auf 
Kaffeetassen und  T-Shirts auf. Straßenkünstler pflasterten 
die Stadt mit Plakaten und Wandgemälden, die ihr Gesicht 
zeigten. Ist die Justiz wirklich blind? lautete die Bild-
unterschrift. Lokale Fernsehsender brachten landesweit In-
terviews mit Jugendlichen, die Lily angeblich gekannt, sie 
getroffen oder sie gesehen hatten und genau so sein wollten 
wie ihre Freundin.

Es ging zu wie auf dem Rummelplatz. Wieder einmal eine 
bühnenreife Gerichtsverhandlung mit Schauplatz L. A. Ein 
Mordprozess mit eindeutigem Ausgang, da jedes, aber auch 
wirklich jedes am Tatort sichergestellte Indiz einzig und al-
lein auf einen möglichen Täter hinwies.

Jacob Gant hatte seine Nachbarin Lily Hight vergewal-
tigt und ermordet. Und die Polizei von Los Angeles und die 
Staatsanwaltschaft hatten die Sache vermasselt.

Wieder einmal.
Die Kriminaltechnik hatte Blutproben unsachgemäß be-

handelt und anschließend im Labor verschlampt.
Wieder einmal.
Die DNA-Analyse der am Opfer gefundenen Sperma-



29

spuren wies ohne jeden Zweifel auf Jacob Gant hin, war 
aber, ebenso wie die Blutproben, plötzlich verschwunden 
und konnte im Labor nicht mehr ausfindig gemacht werden.

Wieder einmal.
Zwei stellvertretende Staatsanwälte hatten sich von Bud-

dy Paladino vorführen lassen und tatenlos zugesehen, wie 
der Verteidiger ihre doch so wasserdichten Beweise in der 
Luft zerriss und sie auf seine unnachahmliche Art als un-
fähige Pfeifen hinstellte.

Wieder einmal.
Und so wurde ein Mörder auf freien Fuß gesetzt, um das 

Leben hier, in der Stadt der Engel, oder an jedem  x-beliebigen 
Ort auf der Welt zu genießen.

Wie gesagt, wieder einmal.
Als Lena die Treppe hinunterging, hallten diese Wörter 

in ihr wider. Im Foyer des Clubs im Erdgeschoss hielt sie 
Ausschau nach Dante Escabar, konnte ihn jedoch nicht hin-
ter der Bar entdecken. Jemand hatte die Lichter gedämpft; 
der Raum war inzwischen menschenleer. Nur die benutzten 
Kaffeebecher, Überreste der Großversammlung, waren von 
den endlich nach Hause in die Freiheit entlassenen Detec-
tives zurückgeblieben. Lena zog sich einen Barhocker heran 
und setzte sich. Als sie das Zigarettenpäckchen neben der 
angebrochenen Bourbonflasche bemerkte, widerstand sie 
der Versuchung und schob es weg. Noch immer schwirrte 
ihr der Kopf von den vielen Einzelheiten. Doch sie war auch 
zornig, weil man ihr den Fall aufgenötigt hatte.

Zahltag.
Ein Killer mit einer Überdosis Wut im Bauch.
Ein Vater, der einen wahrhaft triftigen Grund vorweisen 

konnte. Und der in manchen Kreisen sogar als der mora-
lische Sieger gelten würde.

Abgesehen von Jacob Gants Angehörigen würden wohl 



30

niemandem in dieser Stadt wegen seines Todes graue Haa-
re wachsen. Weit gefehlt. Lena konnte sich gut vorstellen, 
dass es in den Kneipen hoch hergehen würde, sobald sich die 
Nachricht herumsprach. Allerdings würde die Party nicht 
lange dauern. Wenn Tim Hight wegen Mord an dem Mann, 
der seine Tochter auf dem Gewissen hatte, festgenommen 
wurde und wenn Lena den Fall aufklärte und dem trauern-
den Vater Handschellen anlegte – einem Vater, der vor den 
Trümmern seines Lebens stand, weil er gehandelt hatte, wie 
es von einem Vater zu erwarten war …

»Alles in Ordnung?«
Als Lena sich umdrehte, sah sie Rhodes hereinkommen. 

Sie versuchte zu antworten, doch ihre Stimme klang belegt 
und heiser.

»Das Gleiche wollte ich dich auch fragen.«
Er zuckte nur wortlos die Achseln und durchquer-

te den dämmrigen Raum, um aus dem Fenster zu spähen. 
Die Reporter brüllten noch immer die Polizisten an, die sie 
in Schach zu halten versuchten. Nach einer Weile kehrte 
Rhodes zum Tresen zurück.

»Barrera hat mich gebeten, dem Leichenbeschauer den 
Weg zu zeigen, wenn er ankommt«, erklärte er.

»Wen haben sie angerufen? Wer war der Glückspilz?«
Rhodes warf ihr einen Seitenblick zu.
»Außer dir, meinst du?«
Sie nickte.
»Ed Gainer«, erwiderte er.
»Tja, das Treppensteigen wird ihm gar nicht gefallen.«
»Richtig, Eddie steigt nicht gerne Treppen.«
Rhodes griff nach dem Zigarettenpäckchen, entdeckte 

neben einem Tablett voller heruntergebrannter Kerzen ein 
Feuerzeug und zündete sich eine an. Als er sie Lena reichen 
wollte, schüttelte diese den Kopf. Sie rauchten eigentlich 
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beide nicht. Und obwohl sich die heutige Nacht mit Fug 
und Recht als Krise bezeichnen ließ, hatte Lena keine Lust 
mehr darauf. Stattdessen betrachtete sie die  x-förmige Nar-
be an Rhodes linkem Ohrläppchen, die ihr so gut gefiel. Er 
trug sein braunes Haar wieder kurz, und seine Figur war 
vom täglichen Joggen rund um das Hollywood Reservoir 
durchtrainiert. Er sah gut aus. Die Schusswunde in der lin-
ken Schulter, die er sich vor einigen Jahren eingefangen hat-
te, war inzwischen längst Geschichte und meldete sich nur 
noch bei Regenwetter.

Rhodes holte sich hinter dem Tresen einen Teller, den er 
als Aschenbecher benutzte.

»Wahrscheinlich hat Hight sich so lange wie möglich zu-
sammengerissen. Ich habe ihn zwar nie persönlich kennen-
gelernt, doch beim Prozess wirkte er recht gefasst. Vielleicht 
ein bisschen angeschlagen, aber in Ordnung.«

Lena nickte anstelle einer Antwort. Niemand in ihrer Ab-
teilung war Tim Hight je begegnet, da die örtliche Polizei in 
Westside wegen des Mordes an seiner Tochter ermittelt hat-
te. Der Fall wurde erst explosiv, nachdem die Staatsanwalt-
schaft die Familienfotos an die Presse weitergeleitet hatte. 
Als die Öffentlichkeit Bekanntschaft mit Lily Hight mach-
te, war Jacob Gant bereits verhaftet und von seinem Eltern-
haus in Venice in eine Einzelzelle im Men’s Central Jail ver-
frachtet worden.

Rhodes lehnte sich auf der anderen Seite an den Tresen.
»Nach der heutigen Nacht werden die Menschen Tim 

Hight für einen Helden halten. Sie werden sagen, dass er 
das zu Ende gebracht hat, woran wir gescheitert sind. Dass 
er seiner Tochter endlich zu Gerechtigkeit verholfen hat.«

»Er ist kein Held«, flüsterte sie.
»Das spielt keine Rolle, Lena. Sie werden ihn zu einem 

machen.«
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